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BRUGG: SAC lädt zur Lesung mit Bestseller-Autorin Daniela Schwegler

«Bergführerinnen sind noch immer Exoten»
Ihre Bücher über Frauen in den 
Bergen wurden zu Bestsellern. 
In Brugg erzählt Daniela 
Schwegler aus dem Leben von 
zwölf Bergführerinnen.

ANNEGRET RUOFF

Daniela Schwegler, wann zieht es Sie 
wieder in die Berge?

In zwei Tagen, auf eine Skitour mit 
dem SAC.

Erliegen Sie der Faszination der 
Berge jedes Wochenende?

Fast (lacht). Für mich sind die 
Berge die letzte Wildnis der Schweiz. 
Weiter weg von der Zivilisation kann 
man kaum sein. Ich mag die Bewegung 
in der Natur, aber auch die Stille, in 
die ich abtauchen kann.

Was mögen Sie an Bergtouren lieber: 
den Auf- oder den Abstieg?

Bei den Skitouren mag ich auch den 
Aufstieg. Aber sind die Schneever-
hältnisse gut, ist die Abfahrt natürlich 
ein Traum.

Wie sind Sie am liebsten in den  
Bergen unterwegs?

Ich liebe den Winter, die Touren, 
das Langlaufen. Den Sommer über bin 
ich eher die Wandererin als die Hard-
core-Bergsteigerin.

Ganz im Gegensatz zu den zwölf 
Bergführerinnen, die Sie für Ihr neus-
tes Buch «Himmelwärts» porträtiert 
haben. Welches war Ihr Highlight 
beim Schreiben?

Am meisten beeindruckt hat mich 
die Begleitung von Nicole Niquille, die  
1986 als erste Frau das Schweizer Di-
plom als Bergführerin erhielt. Mit ihr 
reiste ich nach Nepal. Die Achttausen-
der zu sehen, wenn auch nur von Wei-
tem, war sehr eindrücklich, die Land-
schaft schlicht überwältigend. Und 
selten habe ich so herzliche Leute ge-
troffen wie dort.

Sie sind also eher die Gruppentouren-
gängerin als die einsame Betrachterin 
von Sonnenaufgängen auf dem Gipfel. 

Ich bin – eher im Sommer – auch 
gerne allein unterwegs. Dann stehen 
die Naturerlebnisse im Vordergrund. 
Bin ich mit Leuten in den Bergen, sinds 
eher die menschlichen Begegnungen. 

Schweisst einen das gemeinsame Un-
terwegssein im Gebirge besonders zu-
sammen?

Auf jeden Fall. Man ist stark aufeinan-
der angewiesen, gewissermassen auf 
Leben und Tod verbunden. Und natür-
lich verbindet einen auch die Begeis-
terung für die Berge.

Apropos Leben und Tod: Liest man 
Ihre Porträts der Bergführerinnen, 
fällt auf, dass diese in ihrer Biografie 
oft mindestens einmal haarscharf am 
Tod vorbeigeschrammt sind. Warum 
gehen sie trotzdem wieder «z‘Bärg»?

Ich denke, das liegt am Suchtfaktor. 
Wer das Bergfieber mal hat, wird es 
nicht so schnell wieder los. Und so 
nimmt man in Kauf, dass der Beruf 
mit hohen Risiken verbunden ist. Aber 
man muss sich auch bewusst sein, 
dass die Unfälle in den Bergen oft un-
verhältnismässig im Fokus stehen. 
Schaut man die Unfallstatistiken an, 
ist die Fahrt in die Berge mit dem 
Auto um ein Vielfaches gefährlicher 
als jede Bergtour. 

Für Ihre vier Bergfrauen-Bücher ha-
ben Sie Älplerinnen, Hüttenwartin-
nen, Bergbäuerinnen und nun Berg-
führerinnen interviewt. Was war  
speziell bei den Gesprächen mit den 
Bergführerinnen?

Sie geniessen es, den Leuten die 
Bergwelt zu erschliessen, übernehmen 
Verantwortung und gehen voran. Dass 
sie sich diese Führungsrolle als Frau 
zutrauen, braucht auch heutzutage 
noch viel Mut und Selbstermächtigung. 
Während man Männern diesen Job lo-
cker zutraut, begegnet man Frauen im-
mer noch eher mit Skepsis. Bergführe-
rinnen sind nicht der Normalfall, son-
dern Exoten – das zeigt auch der Blick 
auf die aktuelle Statistik. Da stehen 39 
Bergführerinnen rund 1300 aktiven 
Bergführern gegenüber. 

Wird der Frauenanteil zunehmen, oder 
bleibt Bergführer ein Männerberuf?

Die Zahlen in der Ausbildung sind 
relativ konstant, der Anteil an Frauen 
nimmt also nicht zu. Wie sich das Be-
rufsfeld entwickeln wird, hängt auch 
mit den gesellschaftlichen Entwick-
lungen zusammen. Da wirken Erzie-
hungs- und Geschlechtervorstellun-
gen mit rein.

Hatten Sie bei den Gesprächen für Ihr 
Buch das Gefühl, Frauen erzählen  
anders von ihrem Beruf als Männer? 

Dass Frauen emotionaler erzählen 
und Männer sachlicher, konnte ich 
nicht feststellen. Käthi Flüehmann, die 
zweite Bergführerin der Schweiz, sagt 
in meinem Buch: «Im Prinzip macht 

das Geschlecht keinen Unterschied am 
Berg. Entweder man hat das Gespür 
fürs Bergsteigen, oder man hat es 
nicht.» Diese Aussage gefällt mir. 

Es ist beeinruckend, wie viel Ihnen 
die interviewten Frauen preisgeben. 
Wie gelingt Ihnen das?

Das Wichtigste ist, eine Vertrau-
ensgrundlage zu schaffen. Ich ver-
bringe viel Zeit mit den Frauen, be-
gleite sie ein-zwei-drei Tage auf einer 
Tour und einen Tag zu Hause. Bei so 
langen Gesprächen entsteht natürli-
cherweise eine Nähe. Auch gibt es die 
klare Abmachung, dass nichts publi-
ziert wird, das sie nicht unterschrie-
ben haben. Das gibt Sicherheit.

Was hat Sie ursprünglich bewogen, 
über Frauen in den Bergen zu  
schreiben?

Ehrlich gesagt, hat sich das einfach 
so ergeben. Die Bergführerinnen als 
Thema hatte ich schon lange im Kopf, 
aber als ich vor Jahren mit dieser Idee 
zu den Verlagen ging, biss ich auf Gra-
nit. Später porträtierte ich mal einen 
Senn für den «Beobachter». Und als er 
mir per Skype diese lebendigen Ge-
schichten aus seinem Leben erzählte, 
war es um mich geschehen. Ich 
wusste: Da liegen noch viele wunder-
bare Geschichten in den Bergen ver-
graben. Also schrieb ich ein Buch 
über Frauen auf der Alp – und es 
wurde ein Bestseller. Danach schrieb 
ich weiter – über Hüttenwartinnen 
und Bergbäuerinnen. Die Bergführe-
rinnen kamen dann als Krönung dazu. 

Das heisst, die Serie ist mit der  
Krönung abgeschlossen?

Fakt ist: Mein nächstes Buch spielt 
garantiert nicht in den Bergen. Son-
dern im Flachland. Aber mehr gebe 
ich noch nicht preis. 

Lesung in Wort und Bild mit Daniela 
Schwegler
Sonntag, 19. Januar, 10 Uhr
Kino Excelsior, Brugg
www.sac-brugg.ch

Ist selbst gerne an der frischen Luft: Autorin Daniela Schwegler�BILD: KATHARINA LÜSCHER

BRUGG/WINDISCH: Gemeinsamer Neujahrsempfang für Unternehmer im Campussaal

Digitalisierung veranschaulicht
Im Mittelpunkt des Anlasses 
stand ein Vortrag von Peter 
Staub, CEO der unter ande-
rem in der Immobilienbranche 
tätigen Beratungsfirma pom+. 

MA X WEYERMANN

Der Unternehmer-Neujahrsempfang 
wurde bereits zum sechsten Mal er-
folgreich durchgeführt. In diesem 
Rahmen bieten der Stadtrat Brugg 
und der Gemeinderat Windisch den 
Besuchern jeweils Gelegenheit, mit 
Personen aus den verschiedensten 
Wirtschaftszweigen sowie mit Behör-
den- und Kadermitgliedern der Ver-
waltungen in ungezwungener Atmo-
sphäre den Gedankenaustausch zu 
pflegen und neue Kontakte zu knüp-
fen. Diesmal ging die Veranstaltung 
im Campusaal erstmals mit Vertre-
tern des am 1. Januar neu hinzuge-
kommenen Brugger Ortsteils Schinz-
nach-Bad über die Bühne.   

Zukunftsweisende Methoden
Zu Beginn blickte Bruggs Stadt
ammann Barbara Horlacher auf das 
Jahr 2019 mit seinen Höhepunkten 
wie etwa dem grandiosen Stadtfest 
zurück und zeigte sich auch dank der 
leistungsfähigen Wirtschaft der Re-
gion optimistisch für die Zukunft. 
Anschliessend stellte die Windischer 
Gemeindepräsidentin Heidi Ammon 

den Referenten Peter Staub vor. Der 
in Windisch aufgewachsene und auch 
weiterhin hier wohnende CEO des an 
verschiedenen Standorten in der 
Schweiz tätigen Unternehmens mit 
seinen rund 80 Mitarbeitenden star-
tete mit einigen erheiternden Erinne-
rungen an seine Jugendzeit. 
Anschliessend gewährte er interes-
sante Einblicke in die auch in der Im-
mobilienbranche zunehmend an Be-
deutung gewinnenden Möglichkeiten 
der Digitalisierung. Mithilfe von Vir-
tual Reality können zum Beispiel ins 

Auge gefasste Projekte frühzeitig vi-
sualisiert, quasi beliebig variiert und 
damit nach verschiedensten Ge-
sichtspunkten studiert und vor der 
Baueingabe sowie Realisierung opti-
miert werden. Dazu kann der Fach-
mann bei Bedarf einen digitalen 
Zwilling, einen sogenannten Avatar, 
einsetzen, der sich virtuell «vor Ort» 
bewegt und so als Informationsver-
mittler dient. Dank den ausgeklügel-
ten Computerprogrammen sind auch 
Simulationen zu Themen wie Ortspla-
nung, Verkehrsplanung oder voraus-

schauenden Betriebskostenrechnun-
gen möglich. Auf diversen Parame-
tern basierende Prognosen zur 
wahrscheinlichen Wohndauer von 
neu einziehenden Mietern sind heut-
zutage ebenfalls keine Utopie. Staub 
sieht die Vermischung von virtueller 
und realer Welt als eine Art Gespal-
tenheit, was im Titel seines Referates 
(«Schizophrenie als neue Normali-
tät») etwas überspitzt zum Ausdruck 
kam. Er zeigte jedoch kompetent die 
grossen Vorteile der neuen Methoden 
auf, die sich etwa in der Vermeidung 
von zeitraubenden Planungsfehlern, 
Fehlinvestitionen und in der präven-
tiven Verbesserung von Abläufen in 
Wohn- und Betriebsgebäuden und an-
deren Bereichen manifestieren. 

Ein süsses Geschenk
In Würdigung seines vom Publikum 
kräftig applaudierten Referates er-
hielt Peter Staub von Heidi Ammon 
eine hellgrüne Torte in Form eines 
überdimensionalen halben Apfels. 
Wie Barbara Horlacher erwähnte, 
wurde das Geschenk auf einem Brug-
ger Glasteller überreicht, womit die 
beiden Gemeinden gemeinsam ihren 
Dank aussprachen. Ein Dank ging 
aber auch an alle anwesenden Unter-
nehmer sowie an die Behördenmit-
glieder und die Verwaltungsangestell-
ten. Der abschliessende, von der Aar-
gauischen Kantonalbank gesponserte 
Apéro bot Gelegenheit zu angeregten 
Gesprächen. 

Der gebürtige Windischer Peter Staub informierte aus der Sicht seines Fachgebie-
tes über die Möglichkeiten der Digitalisierung� BILD: MW


